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● Fokus Vernetzt

zen wir da, denken an nichts, konzentrie-
ren uns auf den Atem und dürfen sein. 
Einfach sein.

Brücke zwischen Religionen. 
Was ist Zen? Was ist Yoga? Was sind Kon-
templation und Exerzitien? Was ist unter 
Meditation und Spiritualität zu verstehen? 
Wie verbindet man östliche Wege und 
christliche Wurzeln, ohne Unterschiede 
auszuklammern oder unkritisch zu vermi-
schen? Im Lassalle-Haus treffen verschie-
dene Kulturen und Religionen aufeinan-
der. Die christlichen und die buddhis- 
tischen. Die jüdischen und die islamischen. 
Sie reiben sich aber nicht aneinander, be-
kämpfen sich nicht und grenzen sich nicht 
aus. Im Gegenteil. Sie tasten sich ab, beob-
achten sich neugierig, umarmen und be-
fruchten sich gegenseitig. Alles hat Platz. 
Alles wird gelebt. 

Als katholische Institution, die Chris-
tentum, Buddhismus und andere Religio-
nen unter einem Dach vereint und lebt, 
übernehmen die Jesuiten im Lassalle-
Haus in der Schweiz bewusst eine Pionier-
rolle ein. «Wir müssen und wollen eine 
Vorreiterrolle einnehmen, Experimente 
machen und Neues wagen, sonst haben  
wir als Orden und Bildungshaus keine  
Daseinsberechtigung», erklärt Niklaus 
Brantschen. Der gebürtige Walliser war 
ein Freund des Jesuitenpaters und deut-
schen Zen-Lehrers Hugo Enomiya-Las-
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ZEICHEN DER ZEIT

Schuhe aus. Handy aus. Warten. Wir 
besammeln uns vor dem Frühstück zur ge-
meinsamen Meditation im Zendo. Der 
grosse Gong erklingt. Wie ein Donner-
grollen. Immer wieder. Und dringt mit sei-
ner Schwingung durch Mark und Bein. 
 Niklaus Brantschen, Zen-Meister und Je-
suit, öffnet die Tür und bittet hinein. Do 
heisst auf Japanisch Raum, Zen steht für 
Sitzen in Meditation. Man stürmt nicht 
kopflos in den Raum hinein. Man spricht 
auch nicht dabei. Man schweigt. Dann ver-
neigt man sich beim Eingang und faltet die 
Hände auf Brusthöhe. Aus Respekt vor 
dem Raum. Aber auch, um sich bewusst 
werden zu lassen, dass uns dieser Raum 
neue Erfahrungen ermöglichen wird. Leise 
schreiten wir über die für japanische Medi-
tationsräume typischen Tatami-Matten. 

Längst haben die Nerven in der Nase 
den Geruch des Reisstrohs erfasst. Irgend-
wie eigenartig. Eine Mischung aus trocke-
nem Heu und wohlriechendem Holz viel-
leicht. Immer stärker wird nun auch der 
Duft der Räucherstäbchen, deren Rauch-
schwaden sich beinahe unsichtbar durch 
den Raum und um unsere Nasen schlän-
geln. Wir verneigen uns wieder. Dann set-
zen wir uns auf eines der runden Kissen 
oder auf die Meditationsschemel. Jeder  
an seinem Platz. Was jetzt kommt, tönt im 
Grunde genommen einfach. Und doch 
fällt es uns manchmal nicht leicht: abschal-
ten und meditieren. Mit offenen Augen sit-
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salle. Dieser hat 40 Jahre in Japan gewirkt 
und gilt als Wegbereiter des Dialogs zwi-
schen Zen-Buddhismus und Christentum. 

Spiritualität, Dialog, Verantwortung.
Niklaus Brantschen positionierte zusam-
men mit Pia Gyger die Bildungsstätte 
Bad Schönbrunn 1993 zu Ehren Hugo 
Enomiya-Lassalles als Lassalle-Haus und 
setzte neue Schwerpunkte in den Berei-
chen Spiritualität, Dialog und Verantwor-
tung. Das heutige Programm des Lassalle-
Hauses greift diese drei Schwerpunkte in 
unterschiedlichsten Kursen und Semina-
ren auf. Als Zentrum für Spiritualität ver-
mittelt es die traditionsreichen Wege der 
Mystik: Zen, Exerzitien, Kontemplation, 
Yoga, Sufi smus, Kabbala. Sie sollen den 
Zugang zur Erfahrung des Transzenden-
ten ermöglichen. Der Kurs «Nichts als 
Farbe» mit dem Künstler Jörg Niederber-
ger etwa bietet sich als Neu- oder Wieder-
einstieg ins Malen in einem kontempla-
tiven Zusammenhang an. Ein anderes 
Angebot führt in die japanisch-chinesische 
Kalligrafi e und die japanische Tuschmale-
rei, genannt «Sumi-e», ein. Im Bereich 
 Dialog wird die Begegnung zwischen den 
Religionen ins Wort gefasst. Mit seiner 
Ausrichtung auf den interreligiösen Dia-

«Religion ist für Menschen, 
die Angst vor der Hölle haben»

Herr Brantschen, wie fanden 
Sie als Christ und Jesuit zum 
Buddhismus?
Niklaus Brantschen: Ich blicke 
auf mehrere Aufenthalte in 
Japan zurück, wo ich mich 
intensiv mit dem Zen-Buddhis-
mus beschäftigte. Einmal hatte 
ich einen Traum. Ich stand vor 
einer steilen, mit Eis überzoge-
nen Felswand. Es gab kein 
Weiter kommen mehr. Da fand 
ich mitten in der Wand ein Loch. 
Ich ging hinein und sah einen 
Kanal, der nach oben ins Licht 
führte. Das war für mich ein 
Zeichen, dass ich noch mehr in 
das Herz des Buddhismus vor-
dringen durfte und keine Angst 
haben musste, mich spirituell 
zu verirren.

Wo liegen für Sie die Unter-
schiede zwischen Religion 
und Spiritualität?
Religion, zumindest ein gewis-
ser Religionsbetrieb, ist für 
Menschen, die Angst vor der 
Hölle haben und sich Gott 
sozu sagen vom Leib halten 
wollen. Spiritualität dagegen  
bedeutet nicht nur heile Welt, 
sondern auch dunkle Phasen 
des Lebens, in denen ich an 
Gott leide – und manchmal zieht 
es einem auch den Boden unter 
den Füssen weg.

Im Lassalle-Haus pfl egen 
Sie den Dialog der verschiede-
nen Religionen und Kulturen. 
Wie geht das?
Begegnungen von Religionen 
stehen für eine gegenseitige 

Bereicherung. Man kann vonein-
ander lernen. Mein Lehrer 
Yamada Roshi pflegte zu sagen, 
man müsse die eigenen spiritu-
ellen Wurzeln pflegen. Für mich 
bedeutet das, meine christli-
chen Wurzeln aus dem Wallis 
zu nähren. Dazu gehört auch, 
sich in die Gemeinschaft der 
Christen einzubinden. Zugleich 
aber gilt es, angstfrei und offen 
zu sein für den Weg des Zen. 
So kann im Miteinander etwas 
Neues entstehen.

Warum ist diese Vernetzung 
der Religionen denn so 
wichtig?
Der interreligiöse Dialog ist ein 
Gebot der Stunde. Es geht 
um eine gerechtere, friedvollere 
Welt. Wenn sich Menschen 
auf der spirituellen Ebene be-
gegnen und die Probleme der 
Welt ernst nehmen, entstehen 
Verbindungen zwischen Kultu-
ren und Religionen. Voltaire soll 
einmal gesagt haben, eine 
Religion alleine bedeute Abso-
lutismus. Zwei Religionen be-
kämpften sich. Bei drei und 
mehr Religionen entstehe ein 
friedliches Miteinander.

Niklaus Brantschen (78) ist Jesuit, 
Zen-Meister und Gründer des 
Lassalle-Instituts und verantwortlich 
für die Generalsanierung und die 
Neuausrichtung des interreligiösen 
Bildungszentrums in Edlibach, 
Kanton Zug. 
www.lassalle-haus.org
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log nimmt die Institution ein zentrales 
 Anliegen des Jesuitenordens auf. Die Ver-
antwortung als dritter Bereich des Pro-
gramms ergibt sich aus der Weltzuge-
wandtheit der Jesuiten. 

Burn-out-Prophylaxe. 
Neu startet das Lassalle-Haus im Septem-
ber den Lehrgang «Spirtual Care». Er rich-
tet sich an Personen aus Berufen wie 
 Medizin, Pfl ege, Seelsorge, Psychotherapie 
oder soziale Arbeit. «Spiritual Care als 
 Inter-Disziplin will die unterschiedlichen 
Lebenseinstellungen von allen Betroffe-
nen und Beteiligten beachten und spiritu-
elle Bedürfnisse an gemessen einbeziehen», 
erklärt Niklaus Brantschen. 

Ein weiteres neues Angebot spricht un-
ter dem Titel «Auszeit zur rechten Zeit» 
Menschen mit Erschöpfungssymptomen 
an. Es versteht sich als Burn-out-Prophy-
laxe. Das Angebot umfasst unter anderem 
Körperwahrnehmungsübungen, geleitete 
Meditationen, persönliche Standortbe-
stimmungen und diverse Vorträge. Mit 
dem Angebot gehen die  Jesuiten auf ein 
aktuelles Phänomen in der Wirtschaft ein, 
wo immer mehr Menschen den Boden 
 unter den Füssen verlieren und ausbren-
nen. Doch Brantschen betont: «Wir sehen 

uns nicht als Bedürfnisbefriedigungsan-
stalt für kurzfristige Erfolge.» Er strebt bei 
den Teilnehmenden im Lassalle-Haus ei-
nen grundlegenden Bewusstseinswechsel 
an. Weg von den «Ich-lingen» hin zur 
 Wir-Kultur, wo neue, kreative Formen des 
Zusammenlebens und -arbeitens möglich 
sind. Immer wieder äussert sich der 78-jäh-
rige Brantschen kritisch zu wirtschaft-
lichen und ethischen Themen. Auch in die-
sem Bereich sucht das Lassalle-Haus 
stärker denn je den Dialog mit Unterneh-
men und Wirtschaftsvertretern. 

Fusslänge als Masseinheit. 
Das Miteinander verschiedener Kulturen 
und Religionen widerspiegelt sich ebenso 
in der Architektur des Gebäudes, das der 
Zürcher Architekt André M. Studer 1968 
anstelle des alten Kurhauses nach der so-
genannt harmonikalen Bauweise (siehe 
auch «natürlich» 11/15) in das Quellgebiet 
hinein komponierte. (Die alten Griechen 
stellten sich auf den Grundsatz, was für die 
Musik gilt, hat auch in der Architektur 
seine Berechtigung. Sie bauten ihre Tem-
pel nach einfachen musikalischen Pro-
portionen in ganz bestimmten Zahlen-
verhältnissen.) Im rechten Flügel, dem 
sogenannten roten Kreis, wird östliche 

BILDUNGSZENTRUM LASALLE-HAUS /
Ankommen und zur Ruhe kommen.

 Spiritualität gelebt, im linken Flügel, dem 
grünen Kreis, die christliche. 

Alles steht in einem bestimmten Ver-
hältnis zueinander. Die menschliche Fuss-
länge von etwas über 30 Zentimeter dient 
als Grundmass. Alle Masse, vom kleinsten 
Detail bis zu den äusseren Abmessungen, 
betragen ein Mehrfaches oder einen 
Bruchteil von 30 Zentimetern. Entspre-
chend harmonisch wirkt das Gebäude auf 
die Besucher. 

Harmonisch eingebettet.
Das Haus verfügt über 72 einfach einge-
richtete Zimmer. Hinzu kommen Medi-
tationsräume, eine Kapelle, Seminar- und 
Aufenthaltsräume sowie die Küche. Ähn-
lich einer Skulptur sind alle Bereiche des 
Hauses differenziert gestaltet: die Garten-
anlage mit den verschiedenen Zugängen, 
der kleine Friedhof der Jesuiten und der 
Innenhof mit Terrasse und Teich. Der ge-
gliederte Baukörper mit seinen unter-
schiedlich gestalteten Fassaden aus Beton, 
Holz und Glas. Die Innenräume mit ihren 
Raumqualitäten. So bilden Gartenanlage, 
Baukörper und Innenräume wie bei einem 
Musikstück eine durchkomponierte Ein-
heit, die harmonisch in die Landschaft ein-
gebettet ist. ◆

Im rechten Flügel, dem sogenannten

roten Kreis, wird östliche  Spiritualität 

gelebt, im linken Flügel, dem grünen 

Kreis, die christliche.


